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Wenn wir uns mit irgend einem Zweige der Heimatkunde Alt— 
preußens erfolgreich befaſſen wollen, ſo dürfen wir eins niemals ver— 
geſſen: den Zuſammenhang mit der ganzen großen Heimat. Dieſer 
Grundſatz kommt aber nirgends in dem Maße zur Geltung, wie gerade 
in der politiſchen Geſchichte, ſowohl in der äußeren, als auch in der 
inneren. Man kann den Gang der politiſchen Geſchichte Altpreußens 
überhaupt nicht verſtehen, wenn man ihren Zuſammenhang mit der 
Entwicklung der Dinge im Deutſchen Reiche aus den Augen läßt. 

Schon der Beginn unſerer eigentlichen Heimatgeſchichte, die Er— 
oberung des Landes Preußen durch ben D. O., wird in feiner weſent— 
lichen Bedeutung nur dann erfaßt, wenn man ihn als ein notwendiges 
Glied wahrhaft weltgeſchichtlicher Vorgänge in der gemeindeutſchen 
politiſchen Geſchichte betrachtet. Es handelt ſich um jene gewaltige 
Bewegung des deutſchen Volkstums, die zur politiſchen und wirtſchaft— 
lichen Eroberung des ſlawiſch gewordenen Oſtens führte. Sie vollzog 
ſich in drei Richtungen: im Norden an der ſüdlichen Oſtſeeküſte entlang, 
in der Mitte gegen Böhmen und Polen, im Süden über die öſter— 
reichiſche Mark in der Richtung auf Angarn. Anſtoß und Kraftquelle 
zugleich für dieſe große Entfaltung deutſcher Kraft war eine inner— 
deutſche Wanderung von Nordweſten nach Oſten und Süden, deren 
Spuren ſich ſpäter, als Fläminge — Flandrer, durch Nord- und Mittel— 
deutſchland bis nach Schleſien, Preußen und Angarn verfolgen laſſen. 
Der deutſche Vorſtoß an der Oſtſeeküſte erfolgte in drei Stufen: zuerſt 
wurden Holſtein, Mecklenburg, Rugien und Pommern in Beſitz ge— 
nommen, dann Livland und ſchließlich, als dritte Gruppe erſt, das da— 
zwiſchen liegende Preußen und Pommerellen. 

Was war nun der Grund, weshalb hier die natürliche Reihen— 
folge in der Bewegung von Weſten nach Oſten unterbrochen wurde? 
Die Erwerbung der Slawenländer bis an die Oder war auf kriege— 
riſchem Wege von rein politiſchen Faktoren ausgegangen; ihre Träger 
waren die Herrſcherhäuſer der Welfen und der Askanier. Mit deren 


Heeren hatten die Kirchen von Bremen und Magdeburg das Kreuz 
und damit die deutſche Kultur in die oſtelbiſche Heidenſchaft getragen. 
Nachdem ſo aber einmal den Deutſchen der unmittelbare Weg zur Oſtſee 
erſchloſſen und in Lübeck ein ſicheres Ausfallstor eröffnet war, griff ein 
anderer Faktor ein: der wagemutige deutſche Kaufmann. Er warf ſich 
in kaum zwei Menſchenaltern zum Herrn der ganzen Oſtſee auf, die 
bis dahin ein von den Slawen und Skandinaviern beherrſchtes Meer 
geweſen war. Seeſchiffahrt im Großen iſt nur lohnend, wenn ſie gute 
Häfen und Maſſengüter für den internationalen Verkehr hat. Beides 
fand der ſeefahrende Kaufmann in höherem Maße in Livland als in 
Preußen, deſſen ſchwer zugänglicher Küſte auch ein produktives Hinter— 
land fehlte, denn das ſüdlich davon gelegene Polen, durch nationale 
Gegenſätze auf das ſchärfſte von den Preußen getrennt und vom 
Meere gänzlich abgeſchnitten, lenkte ſeinen Handel nach Weſten über 
die Oder. So ſetzte ſich der deutſche Kaufmann, zunächſt handelnd, 
dann erobernd und wiederum mit Hilfe der Kirche von Bremen koloni— 
ſierend und chriſtianiſierend, in Livland feſt. Daß er aber ſein Augen— 
merk bald auch auf das fehlende Zwiſchenglied Preußen richtete, kann 
nicht bezweifelt werden. 

Inzwiſchen erlitt das Oſtſeedeutſchtum einen gefährlichen Rückſchlag. 
Infolge des Thronſtreites zwiſchen Staufern und Welfen gewann der 
Dänenkönig Waldemar die Vorherrſchaft über die neudeutſchen Küſten— 
länder und mit dem lübiſchen Hafen den deutſchen Schlüſſel zum Oftmeere. 
Selbſt in Livland traten die Dänen in drückenden Wettbewerb mit der 
deutſchen Kolonie. In derſelben Zeit aber war der Vormarſch des 
Deutſchtums auf der mittleren von Mitteldeutſchland oſtwärts gerich— 
teten Linie erſt recht in Gang gekommen. Von den ſlawiſchen Landes— 
fürſten gerufen, drangen die deutſchen Ritter, Bürger und Bauern als 
friedliche, Wohlſtand und Kultur bringende Koloniſatoren in Böhmen 
und Polen ein, hier überwiegend in Schleſien, das ſamt ſeinen polniſchen 
Herrſchern überraſchend ſchnell germaniſiert wurde, dann auch in Pom— 
merellen, Großpolen und Maſovien, überall unter weſentlicher Mithilfe 
der Kirche. So kamen die piaſtiſchen Teilfürſten Maſoviens auf den 
Gedanken, gegen ihre nördlichen Grenznachbaren, die kriegeriſch über— 
legenen, noch heidniſchen Preußen bei den Deutſchen Hilfe zu ſuchen. 
Man wandte ſich an den Orden der Ritter vom Deutſchen Hauſe 
St. Marien zu Jeruſalem, der bereits im weiten Bereiche des deutſchen 
Kaiſertums ſüdlich und nördlich der Alpen und in den neukoloniſierten 
Ländern Böhmens, Mähren und Schleſien weite Verbreitung und be— 
deutſamen Einfluß gewonnen hatte. 
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Sein Hochmeiſter, Hermann von Salza, ein Staatsmann von 
überragender Größe, war der bedeutendſte Ratgeber Kaiſer Friedrichs II. 
und der vornehmſte Verfechter des Gedankens eines univerſalen Im— 
periums. Er baute das preußiſche Anternehmen weitſchauend nach 
weltpolitiſchen Geſichtspunkten auf. Der Landweg von den deutſchen 
Oſtmarken und Schleſien durch Polen allein bot nicht hinreichende 
Sicherheit. Erſt mußte auch die Macht König Waldemars gebrochen, 
Lübeck als freie Stadt dem Reiche gegeben, der Seeweg über das 
Oſtmeer wieder geöffnet werden. Das gelang, obgleich das Papſttum 
ſein Schwergewicht für Dänemark einſetzte. Dann galt es, die einander 
widerſtrebenden und doch fid) ergänzenden, univerſalen Mächte zu ge- 
winnen: Kaiſertum und Papſttum. Auch das wurde erreicht. Beide 
ſtellten dem Orden ihre für die ganze Chriſtenheit bedeutſame Autorität 
zur Verfügung. Ihre praktiſche Auswirkung mußten neben dem uni- 
verſal⸗deutſchen Orden ſelbſt die lokalen Gewalten gewähren, in erſter 
Linie die Kirche von Magdeburg, damals eine der Stützen der kaiſer— 
lichen Gewalt in Deutſchland, und Bannerträger des oſtwärtsſtrebenden 
Chriſtentums ſeit der Zeit der Ottonen. 

Nun begann der Orden ſein Werk, den Heiden gegenüber hieß 
es nur Kampf und gewaltſame Eroberung, hier genügte nicht, wie bei 
den ſchon chriſtianiſierten Völkern, die Überlegenheit der ſozialen Zu- 
ſtände der Deutſchen. Aber er ſelber war nur leitendes Haupt und 
einigendes Band, Werkzeug wurden die Träger der aus dem Aber⸗ 
ſchwange des deutſchen Volkstums quellenden weſtöſtlichen Bewegung, 
zunächſt die aktiven Kräfte: Ritterſchaft und Kaufmannſchaft der 
älteren deutſchen Kolonialgebiete und Niederſachſens als Eroberer und 
das kirchliche Element als Bannerträger, während die Kulturboden 
ſchaffende Bauernſchaft erſt nachrückte, als das Werk der gewaltſamen 
Eroberung ſchon abgeſchloſſen war. Die bekämpften Stämme der 
Preußen, ohne zuſammenfaſſende Macht und Idee, auch nach Wirtſchaft, 
Kultur und ſozialer Gliederung weit zurückſtehend gegen die Deutſchen, 
waren nur Objekt der Politik bis vielleicht auf die zweite Phaſe ihres 
Abwehrkampfes, in der ein Anlauf zu politiſcher Tat in dem Bündnis 
mit dem pommerelliſchen Herzog Swantepolk erblickt werden mag. 

Die erſten deutſchen Niederlaſſungen Thorn und Kulm wurden 
von Schleſien aus begründet, in und um Marienwerder faßten Mittel- 
deutſche und Niederſachſen Fuß, in dem älteſten deutſchen Seehafen 
Preußens, in Elbing reichten ihnen die ſeefahrenden Lübecker die Hand. 
So kamen Landweg und Seeweg in gleicher Weiſe zur Geltung. Einem 
Verſuche der Stadt Lübeck freilich, als ſelbſtändiger, politiſcher Faktor 
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in die Eroberung des Samlands einzugreifen, wußte der Orden die 
Spitze abzubrechen, mochte deshalb auch das Ziel um Jahre hinaus— 
geſchoben werden. 

In demſelben Augenblicke, da man in Preußen mit ber 9 Nündung 
des Elbingfluſſes den Ausgang zur See gewann, vollzog der Hoch— 
meiſter Hermann von Salza die Aufnahme des Schwertbrüderordens, 
der bis dahin in der älteren überſeeiſchen deutſchen Kolonie, in Livland, 
den militäriſchen Kampf gegen die Angläubigen geleitet hatte, in den 
deutſchen Orden, und bahnte damit vereintem Wirken des deutſchen 
Rittertums in Preußen und Livland den Weg. Das ſchien dem weit— 
blickenden Staatsmanne wichtig genug, um die päpſtliche Sanktion mit 
dem Verzicht auf Eſtland zugunſten des däniſchen Wettbewerbers zu 
erkaufen. Nicht weniger fiel die Zuſtimmung des Kaiſers ins Gewicht, 
in deſſen Hoflager zu Wien der Vertrag geſchloſſen wurde. Das mag 
wunderbar erſcheinen, da nur der Name, nicht aber der ſtarke Arm 
der Kaiſergewalt bis zum Oſtſeegeſtade reichte, doch waren in der Tat 
die beiden gemeindeutſchen Mächte jener Zeit, die über ein territoriales 
Maß hinaus gingen, der Deutſche Orden ſowohl wie die deutſche 
Hanſe nicht denkbar ohne den tragenden Gedanken von Kaiſer und 
Reich. Der Orden hat daher zu allen Zeiten das größeſte Gewicht 
darauf gelegt, ſeine weltliche Macht als Ausfluß der kaiſerlichen Gewalt 
hinzuſtellen und alle politiſchen Handlungen, insbeſondere Erwerbung 
von Land und Leuten, durch die Inhaber der Kaiſerwürde beſtätigen 
zu laſſen. 

Während des Eroberungskampfes in Preußen ſpielten die zer— 
fplitterten polniſchen Teilfürſtentümer, mehr leidend als handelnd hinein— 
gezogen, politiſch kaum eine Rolle, ſo daß es ſich erübrigt, in einer ganz 
allgemein gehaltenen Aberſicht ihrer im einzelnen zu gedenken. Es ſei 
nur erwähnt, daß ſpäter die Auslegung der mit ihnen abgeſchloſſenen 
Verträge über das Kulmerland und die Löbau dem geeinigten Polen 
Anlaß zu Klagen und Forderungen gegen den Orden gegeben hat. 

Von den Territorialmächten des Deutſchen Reiches, die dem 
Orden Waffenhilfe leiſteten, es ſeien nur Magdeburg, Meißen, Braun— 
ſchweig, Brandenburg und Böhmen genannt, kommt nur der Teil: 
nahme der beiden letzteren — die übrigens Hand in Hand gingen: 
Markgraf Otto III. von Brandenburg war Kriegsmarſchall ſeines 
Schwagers König Ottokars II. — eine größere politiſche Bedeutung 
zu. Die Askanier traten eben damals den Vormarſch über die Oder 
an — auf Koſten der Polen — mit dem Ziele der Oſtſeeküſte im Auge, 
es entſprach alſo ihren eigenen Belangen, in Preußen künftig eine 
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befreundete deutſche Macht zum Nachbarn zu haben. Von ganz Бе: 
ſonderer Tragweite aber war das Eingreifen Böhmens. Es war das 
Vorſpiel einer Entwicklung der Dinge im deutſchen Oſten, die für das 
Schickſal des werdenden Ordensſtaates maßgebend ſein ſollte. Gleich— 
zeitig mit dem Antergange ber Stauferherrſchaft, nicht als deſſen 
Wirkung oder Folge, ſondern lange ſchon vorbereitet durch die Bewe— 
gung des deutſchen Volkstums nach Oſten, trat eine grundlegende 
Verſchiebung der politiſchen Macht in Deutſchland aus den altdeutſchen 
Gebieten des Weſtens in die neubeſiedelten Kolonialländer des Oſtens 
ein. Dank dem Zuſtrom von deutſchem Blut, deutſcher Tatkraft und 
Anternehmungsluſt, der ſchon unter Ottokar I. eingeſetzt hatte, unter 
Ottokar II. durch den genialen Koloniſator und Staatsmann Bruno, 
den Biſchof von Olmütz ſchaumburgiſch-niederſächſiſchen Stammes, den 
Höhepunkt erreichte, wurde das flawifche Königreich Böhmen im 
deutſchen Reichsverbande die geſchloſſenſte und ausdehnungsfähigſte 
Macht. Oſterreich, Kärnten, Steiermark gliederte Ottokar II. ſeinem 
Reiche an. Der Ausdehnung nach Süden ſollte die nach Norden 
folgen. Daß den Kreuzzügen nach Preußen planmäßige Politik zu— 
grunde lag, verraten uns nicht nur bie Anſprüche auf das Satwinger- 
land und ſogar auf die Oberherrſchaft über Litauen, die gelegentlich 
des zweiten Zuges König Ottokars erhoben wurden, ſondern auch die 
Tatſache, daß der Orden von Böhmen und Mähren dauernde Hilfe 
erfuhr; von dort kamen ihm ſeine beſten ritterlichen Koloniſatoren, wie 
die Stange, dort fanden die durch die Preußenaufſtände entwurzelten 
Siedler, man denke nur an den ermländiſchen Klerus, Zuflucht bis auf 
beſſere Zeiten. Die Niederlage, die Ottokar durch Rudolf von Habs— 
burg erlitt, bedeutete zwar für Böhmen einen gewaltigen Rückſchlag, 
aber ſeine Macht war dadurch keineswegs gebrochen, und wir werden 
ſehen, wie ſie ſich nunmehr deſto kräftiger nach Norden wandte und 
für Preußen ſehr bald wieder geſteigerte Bedeutung gewann. 

Zwei auswärtige Gegner fand der Orden beim Kampfe um 
Preußen. Im Weſten bie flawiſchen Herzöge von Pommerellen, im 
Oſten die Litauer. Erſteres Land bildete einen Riegel, der ſich breit 
von der Oſtſeeküſte nach Polen herunterſtreckend längs der Weichſel 
Preußen von den deutſchen Gebieten Pommerns und der Askanier 
trennte. Das litauiſche Samaiten aber ſchob ſich wie ein Keil zwiſchen 
Preußen und Livland, die Verbindung zwiſchen beiden Herrſchafts— 
gebieten des Ordens auf einen ſchmalen Küſtenſtreifen beſchränkend. 
In beiden Fällen ergab ſich für den Orden mit Naturnotwendigkeit 
die Aufgabe, die Landbrücke, hier nach Livland, dort nach der deutſchen 
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Heimat herzuſtellen. Der pommerelliſche Herzog Swantopolk batte 
zunächſt den Orden bei der Bekämpfung der Preußen unterſtützt, dann 
aber, Gefahr für die Selbſtändigkeit ſeines Landes witternd, ſeine 
Waffen gegen den bisherigen Bundesgenoſſen gekehrt. Zu ſpät in- 
deſſen, denn ſchon vor dem Auftreten des Ordens in Preußen hatte 
in Pommerellen mit dem Einzuge des Chriſtentums ebenſo wie in 
Schleſien der Germaniſierungsprozeß begonnen und ließ ſich durch keine 
ſlawiſche Reaktion mehr aufhalten. Deutſche Klöſter, deutſche Stadt— 
gemeinden, deutſche ländliche Siedler machten das Land zum Anſchluß 
an ein deutſches Territorium reif. Den Bruderzwiſt unter den Söhnen 
Swantopolks ausnutzend, drang der Orden langſam aber beharrlich 
von Oſten her ein. Von Weſten trachteten die Askanier vor, ge— 
wannen von dem wankelmütigen Herzog Meſtwin die Oberlehnsherr— 
ſchaft und damit Anſpruch auf Heimfall des Landes nach ſeinem 
kinderloſen Tode. Es war nur ein Zwiſchenſpiel, daß, als dieſer ein— 
trat, ſein Neffe Przemyslaw von Großpolen Pommerellen auf kurze 
Zeit an ſich reißen konnte. Nach ihm gewannen Wenzel II. und 
Wenzel III., Sohn und Enkel Ottokars von Böhmen, die polniſche 
Krone und die Herrſchaft über Pommerellen gegen Wladislaw Lokietek 
(Ellenlang), Herzog von Kujawien. Aber die Anſprüche der Askanier 
blieben gewahrt. Sie ſuchten ſie mit den Waffen in der Hand durch— 
zuſetzen, eroberten Danzig, nur in der Burg behaupteten ſich die pol- 
niſchen Ritter Herzog Wladislaws. Da miſchte ſich der Orden ein. 
Anter dem Vorwande, den Polen gegen die Brandenburger zu helfen, 
bemächtigte er ſich Danzigs, bald auch der übrigen feſten Punkte des 
Landes. Markgraf Waldemar leiſtete Verzicht, verkaufte dem Orden 
ſeine Anſprüche. Das wickelte ſich ſo glatt ab, daß man faſt auf den 
Gedanken kommen könnte, das Vorgehen des Ordens ſei den Bran— 
denburgern nicht unerwünſcht geweſen. 

Kaiſer Heinrich VIL, der Luxemburger, beftätigte als Reichsober— 
haupt den Orden feierlich im Beſitze Pommerellens. Bedeutſamer war 
es, daß er ſeinen Sohn Johann auf den Königsthron Böhmens ſetzte, 
der als Gemahl der Przemislidentochter Eliſabeth auch auf die polniſche 
Krone Anſpruch erhob, ein Anſpruch, ber ſich zwar niemals hat vet- 
wirklichen laſſen, aber von ſeinem Hauſe ſtets aufrecht erhalten, die 
politiſche Entwicklung im Oſten nicht wenig beeinflußt hat und für 
den Ordensſtaat in Preußen von größeſter Wichtigkeit geworden iſt. 
In Polen gelang es dem Herzog Wladislaw Lokietek, die piaſtiſchen 
Herzogtümer, mit Ausnahme der ſchleſiſchen und maſoviſchen, in ſeiner 
Hand zu vereinigen, nachdem er den Widerſtand der deutſchen Bürger— 
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ſchaften in den groß- und kleinpolniſchen Städten, bie für deutſchgeſinnte 
ſchleſiſche Thronanwärter eintraten, niedergeworfen hatte. Nach langen 
Kämpfen konnte er ſchließlich im Jahre 1320 ſeiner Herrſchaft durch 
die polniſche Königskrone die Weihe geben. Die Einigung Polens 
bedeutete für den Ordensſtaat eine drohende Gefahr, denn niemals 
konnten die Polen es verzeihen, daß er ihren Anſchlag auf Pommerellen 
vereitelt und ihnen damit den Zugang zum Meere verſperrt hatte. 
Aber ihre oft wiederholten Verſuche, das wertvolle Land durch Waffen— 
gewalt wieder zu gewinnen, ſcheiterten an dem Gegendrucke Böhmens. 
König Johann wußte bei aller Phantaſtik, die ſein Leben umhüllte, 
doch ſehr reale Ziele zu verfolgen. Er hat Schleſien und die Lauſitz 
für Böhmen gewonnen, und Polen mußte es ſich gefallen laſſen, daß 
er das Land Dobrzin in Beſitz nahm und die Herzöge von Maſovien 
zu böhmiſchen Lehnsleuten machte. Nicht umſonſt hat er die häufigen 
Litauerreiſen mit dem Orden gemacht, jede war eine einſchüchternde 
Drohung für den Polenkönig. Solange Böhmen und Preußen das 
polniſche Reich wie die zwei Arme einer Zange umfaßten, brauchte der 
Orden ſeine Gegnerſchaft um ſo weniger zu fürchten, je mehr er durch 
wachſende wirtſchaftliche Kraft ſeine eigene politiſche Macht befeſtigte. 

Lokieteks Sohn Kaſimir der Große mußte 1343 ſeinen Frieden 
mit dem Orden machen, nachdem auch der Verſuch, durch Hilfe der ihm 
wohlgeſinnten päpſtlichen Kurie Pommerellen und nun {одат [don 
auch das Kulmerland wieder zu gewinnen, ſich als ausſichtslos erwieſen 
hatte, da der Papſt die Luxemburger, ſeine Bundesgenoſſen gegen 
Kaiſer Ludwig von Bayern, nicht kränken durfte. Aber die mehr als 
ein Menſchenalter dauernden Kämpfe mit dem Orden hatten doch, 
indem ſie dem wachſenden Nationalgefühl des geeinigten Volkes eine 
beſtimmte Richtung gaben, zur innerlichen Erſtarkung Polens geführt. 
Da nun auch gleichzeitig die ſtarke Zufuhr deutſchen Blutes namentlich 
in den aufblühenden Städten Handel und Gewerbe förderte und einen 
gewaltigen wirtſchaftlichen Aufſchwung mit ſich brachte, ſo ſtellte ſich 
in Polen in gleicher Weiſe wie vordem in Deutſchland ein unbezwing— 
licher Ausdehnungsdrang des geſamten Volkstums ein, der jetzt, da 
ihm der Weg nach allen anderen Himmelsrichtungen verlegt war, der 
deutſchen Bewegung parallel ſich nach Oſten ergoß. So wurden die 
Verluſte Polens im Weſten durch die Eroberung der rutheniſchen 
Provinzen wettgemacht. 

Nur in ganz kurzen Amriſſen können hier die Faktoren hervor— 
gehoben werden, die den Gang der politiſchen Geſchichte des Ordens— 
ſtaates beſtimmten, unmöglich iſt es, im einzelnen zu ſchildern, wie 
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geſchickt und zielbewußt feine Leiter ihre Politik den Bedingungen 
anpaßten, die durch das verwickelte Gegeneinanderwirken eben jener 
Faktoren gegeben waren. Es ſei nur daran erinnert, daß weder die 
Rückſicht auf die Kurie noch feine natürliche Bundesgenoſſenſchaft mit 
den Luxemburgern in Böhmen den Orden gehindert haben, auch mit 
ihrem Widerpart im Reiche, den Wittelsbachern, in förderndem Ein— 
vernehmen zu ſtehen. Die Hausmachtpolitit Ludwigs des Bayern hat 
ja auch, wie die aller Nachfolger der Hohenſtaufen, unmittelbar nach 
dem Oſten übergegriffen. Er gab ſeinem Sohne das allerdings arg 
geſchmälerte und dauernd angefochtene Erbe der Askanier in Branden— 
burg. Der junge Markgraf Ludwig gewann als Schwiegerſohn des 
Königs von Dänemark Anſpruch auf den letzten Reſt däniſcher Herr: 
ſchaft in Livland, das Herzogtum Eſtland, und überließ es dem Orden, 
der damit ſein Herrſchaftsgebiet bis an den finniſchen Meerbuſen 
erweiterte. Als ein verſpätetes Denkmal des univerſalen Imperiums— 
gedankens erſcheint die von Kaiſer Ludwig dem Orden gegebene Ver— 
ſchreibung über Litauen, die freilich praktiſche Bedeutung niemals 
mehr gewonnen hat. 

Als nach dem Tode Ludwigs des Bayern Karl von Luxemburg, 
der wirklich geniale Sohn des genialiſchen Königs Johann von Böhmen, 
als Deutſcher König allgemeine Anerkennung fand, wurde das Schwer— 
gewicht der politiſchen Macht in Deutſchland ganz nach dem Oſten 
gerückt. Prag wurde für länger als ein Menſchenalter ihr Mittel— 
punkt. Böhmen, Mähren, Schleſien, die Lauſitzen und ſchließlich auch 
die Mark Brandenburg, die Karl den Wittelsbachern in zähem Kampfe 
abgewann — man wird es begreifen, daß Polen im letzten Waffen— 
gange das Schwert für die Wittelsbacher zog — bildeten eine Haus— 
macht, die beſſer begründet ſchien, als alles, was bisher ein Kaiſerhaus 
erreicht hatte. Es iſt kein Zufall, daß zu der Zeit, da Karl IV. dies 
Reich regierte und muſterhafte Ordnung ſchuf, auch der Deutſche 
Orden in Preußen unter dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode ſeine 
höchſte Blüte erreichte. Beide Vorgänge ſind ihrem innerſten Weſen 
nach Auswirkungen derſelben Kraft. 

Freilich war es nicht dieſe allein, die Preußen emporhob. Ich 
habe bereits betont, wie entſcheidend für die deutſche Beſitznahme des 
Landes die freie Verfügung über den Seeweg geweſen iſt. Bewußt 
und planmäßig wurde der neue Staat ſo aufgebaut, daß von vorn— 
herein Handel und Ackerbau als gleichwertige Wirtſchaftsgrundlagen 
erſchienen. Die Handelsherrſchaft der Deutſchen über die Oſtſee iſt 
dann auch für die Entwicklung und Machtſtellung Preußens von aus— 
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ſchlaggebender Bedeutung geworden. Aus der Handelsherrſchaft des 
gemeinen deutſchen Kaufmanns wurde in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts die politiſche Vorherrſchaft der in der Hanſa ver— 
einigten Städte, und dazu gehörten auch die bedeutenderen Handels— 
ſtädte Preußens: Thorn, Kulm, Elbing, Braunsberg, Königsberg unb 
Danzig. In dem zweiten Kriege gegen König Waldemar Atterdag 
von Dänemark waren ſie die treibende Kraft. Hinter ihnen ſtand ihr 
Landesherr, der Deutſche Orden, der ſelbſt ein Kaufherr größeſten . 
Stiles, an allen hanſiſchen Privilegien teilhatte. Dadurch aber kam 
der politiſche Erfolg und der wirtſchaftliche Gewinn dem ganzen Lande zu— 
gute. Es war das Beſtreben der Preußen, den glänzenden Erfolg des 
Krieges, bie Pfandherrſchaft über die ſchoniſchen Schlöſſer, die die Herr— 
ſchaft über den Sund bedeutete und die ſkandinaviſchen Reiche in Abhängig— 
keit hielt, auf die Dauer feſtzuhalten, aber die Furcht der wendiſchen 
Städte vor einem allzu großen Anwachſen der Macht des Ordens bei 
dauernder Niederwerfung Dänemarks trat dem hindernd entgegen. 
Lübecks Politik ſah das Heil in einem Gleichgewicht der Kräfte, das 
ihm allein die führende Nolle gegenüber den preußiſchen und livlän— 
diſchen Wettbewerbern unter dem Orden zu ſichern ſchien. Dänemark 
erhielt die ſchoniſchen Schlöſſer zurück und damit allein die Möglichkeit 
zu neuem Aufſtieg. Wir werden noch ſehen, wie das für Preußen 
verhängnisvoll wurde. 

Es wurde bereits erwähnt, daß der Deutſche Orden als Herr 
von Preußen und Livland ſich mit Naturnotwendigkeit vor die Auf— 
gabe geſtellt ſah, das litauiſche Unterland Samaiten als Landbrücke 
zwiſchen beiden Gebieten zu gewinnen. Dieſe Aufgabe hat er nicht 
zu erfüllen vermocht, ſich vielmehr, wie mit Recht geſagt worden iſt, 
daran verblutet. Sie war mit den Mitteln ſeiner Kriegführung, den 
unendlich oft wiederholten verheerenden Einfällen, der Vorſchiebung 
befeſtigter Anlagen allein nicht zu löſen. Dazu hätte es dauernder 
Koloniſation bedurft, die aber machte das Verſiegen der deutſchen 
Wanderung um die Mitte des 14. Jahrhunderts unmöglich. Der 
trotzdem mit eiſerner Beharrlichkeit fortgefegte Kampf führte das 
Gegenteil ſeines Zweckes herbei. Er diente nur dazu, das litauiſche 
Volkstum zur Einheit zuſammenzuhämmern und mit unüberwindlichem 
Haß gegen den nationalen Feind zu erfüllen. Dazu kam, daß Litauen, 
ebenſo wie Polen im Weſten durch die Deutſchen zurückgewieſen, unter 
der Führung eines tatkräftigen Fürſtengeſchlechts nach Süden und 
Oſten ſich ausdehnend als Eroberer der zuſammengebrochenen ruſſiſchen 
Grenzreiche zu einem achtunggebietenden Machtfaktor emporwuchs. 


Hierdurch kam es zwar zunächſt mit Polen in Widerſtreit und friege- 
riſche Auseinanderſetzungen, das hinderte aber nicht, daß beide Reiche 
in gemeinſamem Haß gegen den deutſchen Ordensſtaat ſich ſchließlich 
zuſammenfanden. 

1382 ſtarb König Ludwig der Große von Angarn, der ſeit 1370 
als Erbe ſeines Oheims König Kaſimir auch die Krone von Polen 
trug. Er hatte mit dem Hauſe Luxemburg Frieden gemacht und ſeine 
ältere Tochter Maria mit dem zweiten Sohne Karls IV. vermählt, 
Sigismund, dem nach dem Tode ſeines Vaters die Markgrafſchaft 
Brandenburg zugefallen war. Er ſollte nach Ludwigs Wunſche auch 
die Königskronen von Ungarn und Polen erben. Allein die polniſchen 
Großen оу ben Luremburger ab und machten Hedwig, bie zweite 
Tochter Ludwigs, zur Königin. Zu ihrem Gemahl erforen fie den 
Großfürſten Sagiello von Litauen, der um den Preis der polnifchen 
Krone ſich und ſein Volk zum Chriſtentum bekannte und die Vereini— 
gung des litauiſchen Reiches mit Polen in Ausſicht ſtellte. 1386 
wurde Jagiello, mit Chriſtennamen Wladislaw, zum König von Polen 
gekrönt. Der Deutſche Orden empfand ſehr wohl, welch große Gefahr 
für ihn in der engen Verbindung zwiſchen Polen und Litauen lag. 
Noch ließ ſie ſich hintertreiben. In Litauen ſelbſt erwachten Befürch— 
. für die eigene Anabhängigkeit. Es gelang dem Großfürſten 

Witowd, einem Vetter Jagiellos, die eigentliche Regierung, wenn auch 
unter Anerkennung der Oberherrſchaft jenes, an ſich zu reißen. Die 
daraus unvermeidlich entſtehenden Zerwürfniſſe ſuchte der Orden mit 
allen Mitteln auszunutzen, indem er bald den einen, bald den andern 
unterſtützte. Aber der Preis ſeiner Hilfe war Samaiten, und ſo blieb 
der Stachel, der die beiden Vettern ſtets wieder zur Einigung führte. 
1401 kam es zu Wilna zu der erſten urkundlich beſtätigten Anion 
zwiſchen Polen und Litauen. Auf alle Fälle aber arbeitete der Orden 
mit Nachdruck daran, die eigene Stellung zu ſtärken. Er machte noch 
einmal einen Anlauf, eine ausfchlaggebende Stellung in der Oſtſee зи" 
gewinnen. Indem er 1398 Wisby und die Inſel Gotland einnahm, 
wollte er nicht nur das Meer von den Vitalienbrüdern ſäubern, ſondern 
auch verhindern, daß durch die Auslieferung Stockholms an die Königin 
Margarete das letzte Hindernis weggeräumt wurde, das der Durch— 
führung der im Jahre zuvor geſchloſſenen Kalmariſchen Anion der drei 
ſkandinaviſchen Reiche noch entgegenſtand. Auch diesmal wieder hat 
die Kaufmannspolitik Lübecks den weitausſchauenden Plan des Ordens 
durchkreuzt. Aber erſt nach neun Jahren hat dieſer endgültig auf 
Gotland verzichtet. 
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Hatte dieſes Anternehmen einer Machtvermehrung im allgemeinen 
dienen follen, fo waren alle weiteren Maßregeln des Ordens unmittel- 
bar gegen Polen gerichtet: Die Erwerbung von Schiefelbein, Dramburg 
und Falkenburg, Dobrzin, und vor allen der Neumark. Die Vormacht— 
ſtellung der Luxemburger im Oſten war im Verfall, Brandenburg, 
die Lauſitze, Mähren von Böhmen wieder abgetrennt und unter die 
Erben verteilt. In Böhmen König Wenzel, der mit keinem Hauch von 
ſeines Vaters Größe angeweht, im Reich und im Stammlande gleich 
unfähig ſich erwies. Brandenburg verpfändet und vernachläſſigt, 
während der Markgraf Sigismund in Ungarn mühſam feine Königs— 
krone behauptete. Beide Brüder aber hingen an dem traditionellen 
Anſpruche ihres Hauſes und ſahen neidvoll auf die Macht Jagiellos. 
Der Grundzug ihrer Politik mußte daher ordensfreundlich ſein, und es 
war natürlich, wenn der Orden bei ihnen eine Stütze ſuchte. Als 
freilich Sigismund ihm 1402 die Neumark anbot — es war nicht das 
erſtemal — wußte der Hochmeiſter Konrad von Jungingen ſehr wohl, 
daß er zugreifen müſſe, wenn ſie nicht in die Hände der Polen fallen 
ſollte, denn wenn der Angarnkönig in Geldverlegenheiten ſteckte, und das 
war oft der Fall, hatten politiſche Grundſätze keine Geltung. In den 
Händen der Polen aber wäre die Neumark des Ordens Verderben ge— 
weſen. 

Ihr Erwerb freilich entfeſſelte ſchon den politiſchen Kampf, der 
ſieben Jahre ſpäter blutig zum Austrag kam. Den äußeren Anlaß gab 
die ſamaitiſche Frage. Rein äußerlich betrachtet, erſcheint der 1409 
vom Orden begonnene Waffengang als ein Präventivkrieg. Tatſächlich 
aber war er die einzig mögliche Löſung. Lange genug hatten die Di— 
plomaten des Ordens ihn hinausgezögert. Naive Leute haben dem 
Hochmeifter eine „Schuld“ an feinem Ausbruche beimeſſen wollen, nach— 
dem er die Schlacht bei Tannenberg verloren hatte. Das ijf ein Stand- 
punkt, den man wohl gegenüber kleinen dynaſtiſchen Fehden des Mittel: 
alters einnehmen darf, niemals aber dort, wo Kriege das Ergebnis einer 
langen politiſchen Entwicklung ſind und mit unerbittlicher Notwendigkeit 
das Schickſal ganzer Nationen entſcheiden. 

Tannenberg bedeutet mehr als eine große Niederlage des Ordens, 
es bezeichnet einen Wendepunkt in der geſamten Geſchichte des öſtlichen 
Europas. Der Vormarſch der Deutſchen nach Oſten war bereits ein 
halbes Jahrhundert vorher zum Stehen gekommen, von der Entſcheidung 
bei Tannenberg 1410 datiert die rückläufige Bewegung, der Vormarſch 
des Slawentums nach Weſten. Neun Jahre ſpäter erfolgt der Zu— 
ſammenbruch der luxemburgiſchen Herrſchaft in Böhmen. Alsbald ſteckt 


Polen jeine Fühler aus unb fucht dynaftifche Verbindung. 1440 wird 
ber älteſte Sohn Jagiellos König von Ungarn. Von 1471 big 1526 
herrſchen die Sagiellonen in Böhmen unb Ungarn. Man vergeſſe doch 
nicht, daß Böhmen ein Glied des Reiches war! Die öffentliche Mei- 
nung in Deutſchland hat denn auch ſehr wohl empfunden, daß die 
Niederlage bei Tannenberg ein ſchwerer Schlag war. Sie јар die Vor— 
mauer der Chriſtenheit, d. h. der deutſchen Chriſtenheit erſchüttert. Sie 
hat ja auch ſehr wohl die ungeheure Bedeutung der böhmiſchen Re— 
volution erkannt, aber in beiden Fällen hat ſich erwieſen, daß die öffent⸗ 
liche Meinung allein es nicht tut. Das Reich ohne königliche Haus— 
macht war ohnmächtig, die zerſplitterte Vielheit der Territorien nationalen 
Gegnern nicht gewachſen. 

Der Orden hat ſich auch nach ſeiner Niederlage in Preußen noch 
länger als ein Jahrhundert behauptet, trotzdem Wladislaw ihm noch dreimal 
in verwüſtenden Feldzügen erſchütternde Schläge verſetzte. Einmal 
ſchien es, als ſollte der alte Gegenſatz zwiſchen Polen und Litauen 
Preußen die Gelegenheit geben, die von ihrer Einheit drohende Gefahr 
zu brechen. Der Großfürſt Witowd, beſorgt um die Selbſtändigkeit 
ſeines Reiches, ſtrebte nach der Königskrone. Kaiſer Sigismund — 
man merkt die dauerhafte Stärke des Imponderabiles kaiſerlicher Würde, 
auch wenn keinerlei reale Macht mehr hinter ihr ſteht — ſollte ihr die 
Weihe geben. Das vereitelte die Entſchloſſenheit Jagiellos. Aber ſein 
Bruder Switrigal, Witowds Nachfolger im Großfürſtentum, ergriff die 
Waffen zur Verteidigung der Anabhängigkeit Litauens. Der Hoch— 
meiſter Paul von Rußdorf nahm die Gelegenheit wahr. Es war ver— 
geblich, die Antwort erfolgte durch ben Nachezug der Huſſiten. Das 
war der letzte Schlag Wladislaw Jagiellos gegen Preußen. 

Er hatte ſo wenig wie die anderen die militäriſche Macht des 
Ordens gänzlich zerbrechen können, wohl aber war ſeine wirtſchaftliche 
Macht vernichtet. Sein Eigenhandel, der ihn reich gemacht hatte, war 
Тфоп durch den Tannenberger Krieg zugrunde gerichtet, dann folgte 
der Verfall der natürlichen Einnahmequellen aus dem erſchöpften Lande. 
Das aber brachte die innere Zerrüttung des Ordensſtaates. Seine 
feſte Organiſation verlor ihre Kraft, ſobald keine wirtſchaftliche Macht 
mehr hinter ihr ſtand. Dadurch trat erſt in Preußen das ein, was in 
anderen deutſchen Territorien ſchon hundert Jahre früher geſchehen, 
jetzt teilweiſe ſchon überwunden war: Die notwendigen Steuerforde- 
rungen an die Antertanen entfeſſelten den inneren Kampf um die Macht 
zwiſchen Landes herrſchaft und Ständen. Wurde Тфоп dadurch dem 
Ordensſtaate ſein univerſaler Charakter genommen, der Abergang zum 


Territorialſtaate in bie Wege geleitet, fo erfuhr dieſer Vorgang noch 
Beſchleunigung und Verſchärfung, indem gleichzeitig die breite Grund— 
lage des Ordens erſchüttert wurde. Seine Zweige in Deutſchland und 
Livland nutzten die Schwäche des Hochmeiſtertums und entzogen ſich 
ſeiner Botmäßigkeit. 

Der Kampf mit den Ständen führte zur Gründung des preußiſchen 
Bundes zwiſchen den großen Städten und dem Adel des Landes. 
Arſprünglich nur zum Schutze der Glieder gegen vermeintliche oder 
wirkliche Übergriffe ber Landesherrſchaft geſchloſſen, wuchs er ſich all— 
mählich zu unerträglicher Parteityrranei aus, die alle überkommenen 
Rechtsbegriffe erſchütterte und in parlamentariſchen Formen die Staats— 
gewalt in Feſſel zu ſchlagen drohte. Die Prälaten des Landes er— 
hoben ſich dagegen zur Verteidigung der kirchlichen Privilegien und 
nötigten den Hochmeiſter, bie höchſten Inſtanzen der Chriſtenheit: Papſt— 
tum und Kaiſertum, anzurufen. Beide ſetzten ſich in der Tat für den 
Orden ein, ihr Vorgehen bewies aber nur, daß die Zeiten vorüber 
waren, da fie politiſche Machtfragen entſcheiden konnten. Ein Macht: 
ſpruch Kaiſer Friedrichs III., der die Auflöſung des preußiſchen Bundes 
befahl, veranlaßte dieſen zu offener Empörung. Sie ergriff mit шие 
heimlicher Schnelligkeit das ganze Land, ſo daß der Orden nur noch 
wenige feſte Plätze, namentlich Marienburg und Konitz, in ſeiner 
Gewalt behielt. 

Aber der Bund mußte ſich fragen, wohin ſollte der Aufruhr 
führen, ſelbſt wenn er ſiegreich durchgefochten wurde? Seine Beſtand— 
teile, die untereinander doch wieder divergierenden Städte und Adel, 
konnten doch nicht beſtehen ohne den Rückhalt eines Staatsweſens. 
Aus ſich ſelbſt heraus ein ſolches zu ſchaffen, waren ſie aber nicht 
fähig. Sie mußten alſo auswärts eine Stütze ſuchen, und da gab es 
keine andere als Polen. So trugen ſie dem König Kaſimir IV. die 
Oberherrſchaft über Preußen an. Er durfte die Ernte einheimſen von 
der Saat, die ſein Vater Jagiello geſät hatte. Auffallend iſt, wie 
wenig ihn der ehrgeizige polniſche Adel dabei unterſtützt hat. Nach— 
dem ſein Heer im Beginn des Krieges vor den Toren von Konitz 
eine ſchwere Niederlage erlitten hatte, hat er zwar noch einige kurze 
Sommerfeldzüge ohne viel Erfolg ins Werk geſetzt, die ganze Laſt des 
ſich 13 Jahre lang hinziehenden Krieges aber den aufſtändiſchen Bündlern 
ſelbſt aufgebürdet. 

Der Orden hat ſich wacker zur Wehr geſetzt. Die öffentliche 
Meinung in Deutfehland ergriff auch diesmal für ihn Partei, was 
zahlreiche Söldner veranlaßte, ihm zu Hilfe zu ziehen. Aber gerade 
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am Söldnerweſen ging der Orden zugrunde, denn die wirtſchaftliche 
Aberlegenheit war jetzt bei den Städten. Ihren ungeheuren Anſtren⸗ 
gungen und ihrer Parteileidenſchaft verdankte der Polenkönig allein 
den ſchließlichen Erfolg des Krieges. Der Friede von Thorn 1466 
brachte ihm Pommerellen und Thorn, die alten Ziele polniſcher Politik, 
dazu Marienburg und Elbing, als polniſches Preußen unmittelbar 
unter der Krone ſtehend; Ermland kam als ſelbſtändiges Fürſtbistum 
unter polniſche Hoheit, der öſtliche Reſt Preußens verblieb dem Hoch— 
meiſter, der aus dem Verbande des deutſchen Reiches ausſchied und 
zu Kriegshilfe verpflichteter polniſcher Teilfürſt wurde. Groß war der 
Gewinn für Polen, es hatte den Ausgang zum Meere errungen und 
beherrſchte die Weichſel von der Quelle bis zur Mündung. Groß war 
auch der Gewinn für die Stadt Danzig, die nun als Hafenplatz eines 
gewaltigen Hinterlandes ſehr bald alle anderen Oſtſeeſtädte überflügelte. 

Wir wären am Ende der ſelbſtändigen politiſchen Geſchichte 
Preußens, wenn der Orden den Frieden von Thorn auch innerlich an— 
erkannt hätte. Das iſt nicht der Fall geweſen. Er hat nie darauf 
verzichtet, ſeine ſtaatliche Selbſtändigkeit wieder herzuſtellen und die 
verlorenen Gebiete zurückzugewinnen. Der Hochmeiſter Martin Truchſeß 
von Wetzhauſen ergriff {одаг {боп 1478 bei Gelegenheit des Streites 
um das Bistum Ermland wieder die Waffen in der Hoffnung auf 
Anterſtützung durch den ungariſchen König Matthias Corvinus. Der 
Erfolg blieb freilich aus. In demſelben Sinne geſchah es, daß der 
Orden ſich ſchließlich entſchloß, Söhne deutſcher Fürſtenhäuſer zu Hoch⸗ 
meiſtern zu wählen. Ihre dynaſtiſchen Beziehungen ſollten ihm als 
Stütze dienen für den Befreiungskampf. 

Herzog Friedrich von Sachſen hat bei ſeiner Wahl geſchworen, 
niemals dem Könige von Polen den Huldigungseid zu leiſten und hat 
es auch nie getan. Dieſelbe Verpflichtung übernahm Markgraf Albrecht, 
als er 1511 gewählt wurde. Es kam darüber noch einmal zu einem 
erbitterten Kriege zwiſchen dem Orden und Polen, der mit ſchrecklicher 
Verwüſtung Preußens verbunden war. Von allen Bundesgenoſſen, 
auf die er gerechnet hatte, dem Kaiſer, dem Großfürſten von Moskau, 
das wir hier zum erſtenmale für Preußen Bedeutung gewinnen ſehen, 
und ſeinen Verwandten im Reiche im Stiche gelaſſen, mußte Albrecht 
Frieden ſuchen. 

Auf Luthers Nat wurde der Ordensſtaat ſäkulariſiert, Albrecht 
wurde erblicher Herzog von Preußen unter polniſcher Lehnshoheit. 
Von allen Seiten eingeſchloſſen von polniſchem Gebiet, konnte das neue 
Herzogtum eine ſelbſtändige Außenpolitik nicht treiben, um ſo weniger, 
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da die Stände des Landes unter dem Eindrucke des furchtbaren letzten 
Ordenskrieges in pazifiſtiſcher Stimmung, nicht geneigt waren, die 
Mittel dazu zu gewähren. Die Beziehungen Albrechts nach Deutſch⸗ 
land, bie Reichsacht, die über ihn verhängt wurde wegen der Säkulari— 
ſation, haben keine Bedeutung für Preußen gewonnen. 

Nicht unwichtig war dagegen die Rolle, die Herzog Albrecht bei 
der Auflöſung der Ordensherrſchaft in Livland ſpielte. Er hat ſelbſt 
verſucht, für das Haus Brandenburg dort Fuß zu faſſen, indem er 
ſeinen Bruder, den Markgrafen Wilhelm, zum Koadjutor des Erz— 
biſchofs von Riga wählen ließ. Im übrigen aber hat er den Anſchluß 
Livlands an Polen nach Kräften gefördert, weil das der einzige Weg 
war, um das dortige Deutſchtum wenigſtens vorläufig vor dem Anter— 
gange zu retten, dem es unfehlbar verfallen wäre, wenn es nicht den 
Schutz Polens gegen die drohende Aberflutung durch die den Weg zum 
Meere ſuchenden Moskowiter gefunden hätte. Was ihm aber der 
Eigennutz in dieſem Falle diktierte, war unter allen Amſtänden auch 
ein Gewinn für das Deutſchtum wie z. B. die Erwerbung des Pfand— 
beſitzes Grobin an der Küſte von Kurland, dem ſpäter der Markgraf 
Georg Friedrich als zweite Staffel Pilten hinzufügte. Es läßt ſich 
unſchwer ermeſſen, wie bedeutungsvoll dieſe Erwerbungen für Preußen 
hätten werden können, wenn nicht die Habſucht ſtändiſcher Beamten 
ſie dem Hauſe Hohenzollern wieder entfremdet hätte. 

Bedeutſamer noch für die Zukunft Preußens war es, daß König 
Sigismund II. unter dem Druck der politiſchen Lage, in der ſich Polen 
durch den Kampf um Livland befand, auch das Kurhaus Brandenburg 
mit dem Herzogtum belehnte. Damit war die deutſche Dynaſtie in 
Preußen geſichert. Freilich war es noch weit entfernt davon, daß der 
Anſpruch, den die Belehnung dem Kurhauſe gab, auch in die Tat 
umgeſetzt wurde. Im Grunde war den Polen durchaus nicht damit 
gedient, daß der Heimfall des Lehens vereitelt wurde und ein deutſches 
Fürſtenhaus in ſeinen Beſitz gelangte, das ſich auf eine wenn derzeit 
auch politiſch wenig hervortretende, immerhin aber nicht zu verachtende 
Macht im deutſchen Reiche ſtützen konnte. So wurden den Branden— 
burgern Schwierigkeiten genug gemacht, ehe ſie wirklich in den Beſitz des Erbes 
Herzogs Albrecht kamen, nicht nur von den Polen, ſondern mehr noch 
von den preußiſchen Ständen, die ſich unter jenem und ſeinem geiſtes⸗ 
kranken Sohne Albrecht Friedrich eine die Fürſtengewalt äußerſt ein⸗ 
ſchränkende, ja man kann faſt ſagen beherrſchende Stellung zu verſchaffen 
gewußt hatten. Indeſſen fand ſich bereits damals unter dem Adel 
Preußens eine zwar zahlenmäßig geringe, aber an politiſchem Weitblick 
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höherſtehende Partei unter der Führung der Dohnas, die das Heil 
Preußens nur im Anſchluß an Brandenburg ſah, da es hierdurch allein 
vor der Aufſaugung durch Polen geſchützt wurde. 

Als dann Kurfürſt Johann Sigismund von Brandenburg nach 
dem Tode ſeines Schwiegervaters Albrecht Friedrich 1618 das Herzog⸗ 
tum Preußen aus der Hand des Polenkönigs empfing, waren es 
wiederum die livländiſchen Verhältniſſe, die eine Verweigerung unmöglich 
machten. In Livland ſtanden Truppen König Guſtav Adolfs von 
Schweden, die für das Recht des Kurfürſten hätten eingeſetzt werden 
können. Seit Eſtland bei der Aufteilung des livländiſchen Ordensſtaates 
ſchwediſch geworden war, hatte der bald ſtille, bald mit offener Waffen⸗ 
gewalt geführte Kampf um die Oſtſeeküſte begonnen, der für ein Sabr- 
hundert Schweden zur ausſchlaggebenden Großmacht an der Oſtſee 
machte, Polen dem unaufhaltſamen Niedergange entgegenführte. In 
die Strudel der Kriege dieſer beiden Mächte wurde Preußen hinein⸗ 
gezogen, zuerſt im Jahre 1626, als Guſtav Adolf in Pillau landete, 
um Polen in Weſtpreußen anzugreifen. Das durch die Schuld der 
Stände wehrloſe Herzogtum wird Kriegsſchauplatz, ſeine kraftloſe 
Neutralität findet keine Beachtung. Politiſche Mächte haben nie 
Achtung vor Schwachen. Durch Eingreifen des Kaiſers wird der 
ſchwediſch-polniſche Krieg dramatiſch geſteigert zum allgemein⸗-europäiſchen. 
Guſtav Adolf liquidiert den Krieg in Preußen, um ihn in Deutſchland 
fortzuſetzen. 

Nun gewinnt auch das Herzogtum politiſche Bedeutung, es darf 
die Liquidation vollziehen helfen, während Pillau und Memel als 
Pfand in den Händen der Schweden bleiben. Das iſt der Auftakt 
zum ſchließlichen Ergebnis des dreißigjährigen Krieges: Schweden iſt 
Herr über alle deutſchen Flußmündungen bis zur Weſer. Nur Trave, 
Weichſel und Pregel fehlen noch, um es zum unumſchränkten Herrſcher 
der Oſtſee zu machen. 

Darum geht es im zweiten ſchwediſch-polniſchen Kriege. Das 
ſlawiſche Polenreich allein wäre nicht imſtande geweſen, dem Ehrgeiz 
der Schweden Schranken zu ſetzen. Wenn die Weichſelmündung Ве: 
hauptet wurde, ſo war das nur der deutſchen Stadt Danzig zu danken. 
Die Entſcheidung aber gab das Herzogtum Preußen in feiner Ver- 
einigung mit Brandenburg. Dank der Genialität des Großen Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm gab es jetzt wieder eine preußiſche Politik, wie zur 
Zeit des Deutſchen Ordens. Königsberg, Labiau, Wehlau, Oliva 
waren die Etappen, über die er das Herzogtum zur Freiheit ſührte. 
Die Souveränität in Preußen wurde der Keim zur Großmachtſtellung 


des brandenburg⸗preußiſchen Staates, der durch die Zerſtörung der parla- 
mentariſchen Ständeherrſchaft auch im Innern den Zuſammenhalt gewann, 
ohne den ein wirklicher Staat nicht beſtehen kann. Nach 1660 verſchob ſich 
der Schwerpunkt der brandenburgifch-preußifchen Politik von Königsberg 
nach Berlin. Mit der Fahrt über das Eis des Haffs im Januar 1679 
endet die beſondere Rolle des Herzogtums Preußen im Drama der 
europäiſchen Verwicklungen, ihre gewaltige Bedeutung aber rückte in 
das rechte Licht durch die Krönung in Königsberg 1701, die dem Werke 
des Großen Kurfürſten Rang und Namen gab. 


Zeittafel. 


1209—1239 Hermann von Salza Hm. des D. O. 

1214 Kaiſer Friedrich II. beftätigt Dänemark ben Beſitz der Länder jenſeits 
der Elbe und Elde. 

1215 Chriſtian Biſchof von Preußen. 

1223 Biſchof Chriſtian in Rom. König Waldemar von Dänemark gefangen. 

1226 Friedrich II. belehnt den D. O. mit Preußen. Lübeck freie Reichsitadt. 

1230 Beginn der Eroberung Preußens durch den D. O. 

1237 Gründung Elbings durch den D. O. und Lübecker Bürger. 

1242 Aufſtand der Preußen im Bunde mit Swantepolk von Pommerellen. 

1246 Lübecker Heerfahrt ins Samland 

1255 u. 1267 Kreuzzüge König Ottokars II. von Böhmen nach Preußen. 

1274 Ende des Eroberungskrieges in Preußen. Beginn der Litauerkämpfe. 

1300—1306 Herrſchaft der Böhmen in Polen und Pommerellen. 

1309 Marienburg wird Haupthaus des D. O. 

1310 Der D. O. erwirbt Pommerellen. Johann v. Luxemburg König von Böhmen. 

1320 Wladislaw Lokietek König von Polen. 

1341—46 Der D. O. erwirbt Eſtland von Dänemark. 

1343 Friede zu Kaliſch zwiſchen D. O. und Polen. 

1347—1378 Kaiſer Karl IV. Höhepunkt der Luxemburgiſchen Hausmacht. 

1351 —1382 Winrich v. Kniprode Hm. des D. O. Höhepunkt des Ordens in Preußen. 

1370 Friede der Hanſe mit Dänemark Schonen in deutſchen Händen. 

1386 Jagiello von Litauen wird König von Polen. 

1398 Der D. 9. erwirbt Samayten, beſetzt Gotland. 

1402 Der D. O. erwirbt die Neumark. 

1410 Schlacht bei Tannenberg. 

1419 Beginn der Huſſitenkriege. Zuſammenbruch der Luxemburgiſchen Hausmacht. 

1422 Der D. O. verzichtet auf Samayten. 

1440 — 1444 Jagiellos Sohn Wladislaus König von Ungarn. 

1454 Krieg des preuß. Bundes und ſeines Schutzherrn Kaſimir IV. von Polen 
gegen den D. O. 

1466 Friede von Thorn. Preußen zerriſſen. 

1471 König Kaſimirs IV. Sohn Wladislaus König von Böhmen. 

1478 Der D. O. Verbündeter König Matthias von Ungarn gegen Polen. 

1490 König Wladislaus von Böhmen auch König von Ungarn. 

1498 Herzog Friedrich von Sachſen Hm. des D. O. 

1511 Markgraf Albrecht von Brandenburg Hm. des D. O. 

1519 Krieg des D. O. gegen Polen. 

1525 Vertrag von Krakau. Preußen wird Herzogtum als polniſches Lehen. 

1561 Aufteilung des livländiſchen Ordensbeſitzes. Eſtland ſchwediſch. 

1578 Das Kurhaus Brandenburg in Preußen mitbelehnt. 

1618 Kurfürſt Johann Sigismund erblicher Herzog von Preußen. 

1626—1635 Schwediſch-polniſcher Krieg in Preußen. 

1648 Weſtfäliſcher Frieden. Schweden Herr der Oſtſee. 

1655— 1660 2. Schwediſch-polniſcher Krieg. Durch den Frieden von Oliva 
Preußen ſouverän. 

1679 Der Große Kurfürſt verjagt die Schweden aus Preußen. 

1701 Preußen wird Königreich. 
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